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BGB §§ 912, 914 Abs. 2 S. 2, 1018 
Verhältnis von Überbaurente und Duldungs-
dienstbarkeit 

I. Sachverhalt
Ein Bauträger errichtet auf einem ihm gehörenden 
Grundstück ein Gebäude. Dieses erstreckt sich auf ein 
Nachbargrundstück. Das Nachbargrundstück steht im 
Eigentum einer hundertprozentigen Tochtergesellschaft 
des Bauträgers. Die Überbauung ist durch eine 
Grunddienstbarkeit gesichert und in Ausübung dieses 
Rechts erfolgt. Regelungen zu einer Entschädigung oder 
einem Verzicht auf Entschädigung fehlen. 

II. Frage
Können spätere Erwerber des überbauten Grundstücks eine 
Geldrente nach § 912 Abs. 2 S. 1 BGB verlangen, weil 
kein Rentenverzicht nach § 914 Abs. 2 S. 2 BGB in das 
Grundbuch eingetragen worden ist?

III. Zur Rechtslage 
1. Systematik der §§ 912 ff. BGB
Errichtet der Eigentümer eines Grundstücks einen Überbau 
ohne Vorsatz oder grobe Fahrlässigkeit, hat der Nachbar 
den Überbau zu dulden (§ 912 Abs. 1 BGB). Als Ausgleich 
erhält der duldungspflichtige Grundstückseigentümer eine 

Geldrente nach § 912 Abs. 2 S. 1 BGB (vgl. BeckOK-BGB/
Fritzsche, Std.: 1.8.2014, § 912 Rn. 20; MünchKommBGB/
Säcker, 6. Aufl. 2013, § 912 Rn. 1; Staudinger/Roth, BGB, 
Neubearb. 2009, § 912 Rn. 1). 

Die Überbaurente wird gem. § 914 Abs. 3 BGB wie 
eine subjektiv-dingliche Reallast behandelt. Anders als 
eine Reallast kann sie jedoch nicht in das Grundbuch ein-
getragen werden, da sie bereits zum gesetzlichen Inhalt 
des Eigentums gehört (vgl. § 914 Abs. 2 S. 1 BGB). 
Verzichtet der Eigentümer des überbauten Grundstücks 
auf die Überbaurente, bedarf aber dieser Verzicht zu seiner 
dinglichen Wirksamkeit der Eintragung in das Grundbuch 
(§ 914 Abs. 2 S. 2 BGB). Der Rentenverzicht wird in 
Abteilung II des überbauenden Grundstücks einge-
tragen, wohingegen eine Eintragung am „verzichtenden“ 
überbauten Grundstück nicht – auch nicht als zusätzliche 
Eintragung – zulässig ist (BGH NJW 2014, 1179 = DNotI-
Report 2014, 21; vgl. zum Ganzen Kesseler, in: Grziwotz, 
Notarielle Vertragsgestaltung im Immobilienrecht, 2014, 
S. 95, 97 ff.).

Nicht von § 912 BGB geregelt ist der sog. unentschuldig-
te (also zumindest grob fahrlässige) Überbau. Liegt er vor, 
steht dem Nachbarn ein Anspruch auf Beseitigung gem. 
§ 1004 Abs. 1 BGB zu (vgl. Staudinger/Roth, § 912 Rn. 74 
m. w. N.). Ein Anspruch auf Zahlung einer Geldrente gem. 
§ 912 Abs. 2 S. 1 BGB besteht nicht (OLG Düsseldorf 
OLGZ 1978, 19, 20 = DNotZ 1978, 353).
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2. Zustimmung des Nachbarn: rechtmäßiger 
Überbau
Vom rechtswidrig entschuldigten oder unentschuldigten 
Überbau ist der rechtmäßige Überbau zu unterscheiden. 
Ein Überbau ist rechtmäßig, wenn der Eigentümer des 
überbauten Grundstücks dem Überbau zugestimmt hat. Die 
Duldungspflicht ergibt sich dann nicht aus § 912 Abs. 1 
BGB, sondern aus der Zustimmung des Eigentümers (BGH 
DNotZ 1984, 554, 555 = NJW 1983, 1112; LG Köln RNotZ 
2006, 289). Die §§ 912 ff. BGB sind insoweit nicht an-
wendbar, denn sie setzen einen rechtswidrigen entschul-
digten Überbau voraus (BGH NJW 1971, 426, 427; NJW 
1974, 794; DNotZ 1984, 554, 555; Staudinger/Roth, § 912 
Rn. 66; vgl. auch MünchKommBGB/Säcker, § 912 Rn. 12). 

Ist der Überbau mit Zustimmung des Nachbarn errichtet und 
damit rechtmäßig, wird auch keine Überbaurente gem. 
§ 912 Abs. 2 S. 1 BGB geschuldet (Soergel/Baur, BGB, 
13. Aufl. 2002, § 912 Rn. 28). Ob eine Zahlungspflicht be-
steht, hängt vielmehr von der vertraglichen Vereinbarung 
zwischen den Beteiligten ab (BGH NJW 1974, 794; DNotZ 
1984, 554, 555; OLG Düsseldorf NJW-RR 1998, 1388, 
1389).

3. Risiken für den Eigentümer des überbauenden 
Grundstücks bei Veräußerung des überbauten 
Grundstücks
a) Schuldrechtlich rechtmäßiger Überbau
Erteilt der Eigentümer des überbauten Grundstücks 
zum Überbau seine Zustimmung, so wirkt diese nur 
schuldrechtlich. Veräußert der Eigentümer das überbaute 
Grundstück, ist der Erwerber an die Vereinbarung nicht 
gebunden, wenn er nicht in sie eintritt. Gegenüber dem 
Erwerber ist der Überbau rechtswidrig, jedoch gem. 
§ 912 Abs. 1 BGB (analog) entschuldigt, da der Überbau 
mit Gestattung des vormaligen Eigentümers errichtet 
worden ist (BGH DNotZ 1984, 554, 555; OLG Karlsruhe 
NJW-RR 1988, 524, 525; Tersteegen, RNotZ 2006, 433, 
449). Ergibt sich die Duldungspflicht des Erwerbers aus 
§ 912 Abs. 1 BGB, ist wiederum § 912 Abs. 2 S. 1 BGB 
einschlägig und eine Überbaurente an den Erwerber 
(Neu-Eigentümer) des überbauten Grundstücks zu zahlen 
(BGH DNotZ 1984, 554, 555; Staudinger/Roth, § 912 
Rn. 69). Die vom vormaligen Eigentümer des über-
bauten Grundstücks erteilte Zustimmung schützt den 
Eigentümer des überbauenden Grundstücks also nicht mit 
Wirkung gegenüber künftigen Eigentümern. Ist ein ding-
licher Verzicht auf die Überbaurente gewünscht, bedarf 
dieser der Eintragung in das Grundbuch (§ 914 Abs. 2 
S. 2 BGB). Entsprechendes gilt, wenn sowohl das über-
baute als auch das überbauende Grundstück zunächst ein 
und demselben Eigentümer gehö rt und daher ein rechtmä-
ßiger Überbau (Eigengrenzüberbau) vorliegt; hier führt das 
spätere Aus einanderfallen der Eigentümerstellung wieder-
um zu einem rechtswidrigen Überbau und löst daher gem. 
§ 912 Abs. 2 S. 1 BGB die Zahlung einer Geldrente aus.

b) Dinglich rechtmäßiger Überbau: Bestellung einer 
Dienstbarkeit
Durch Bestellung einer Grunddienstbarkeit (§ 1018 BGB) 
lässt sich eine weiterrei chende dingliche Wirkung der 
Gestattung erzielen. So schließt die Grunddienstbarkeit 
etwa be reits vor Durchführung des Überbaus die 
Widerspruchsmöglichkeit (§ 912 Abs. 1 Hs. 4 BGB) 
des Eigentümers des überbauten Grund stücks aus (vgl. 
Stau dinger/Roth, § 912 Rn. 70). Die Eintragung der 
Grunddienstbarkeit setzt voraus, dass als Rechtsinhalt 

nicht lediglich der gesetzliche Inhalt des § 912 BGB verein-
bart, sondern die Duldungspflicht ohne Rücksicht auf die 
Voraussetzungen des § 912 BGB geregelt wird oder dass 
zumindest Zweifel ausgeschlossen werden, ob ein entschul-
digter Überbau vorliegt (OLG Düsseldorf OLGZ 1978, 
19; Staudinger/Roth, § 912 Rn. 70). Die Duldungspflicht 
folgt dann nicht aus § 912 Abs. 1 BGB, sondern aus der 
Überbaugrunddienstbarkeit als Belastung des über-
bauten Grundstücks (Staudinger/Roth, § 912 Rn. 70; 
Soergel/Baur, § 912 Rn. 27; Tersteegen, RNotZ 2006, 433, 
459). Künftige Eigentümer des überbauten Grundstücks 
müssen die eingetragene Grunddienstbarkeit gegen sich 
gelten lassen (BeckOK-BGB/Fritzsche, § 912 Rn. 28; 
MünchKommBGB/Säcker, § 912 Rn. 46). Auch im 
Verhältnis zu diesen künftigen Eigentümern ist der Überbau 
rechtmäßig.

Anders als bei einer nur relativ wirkenden schuldrechtlichen 
Gestattung lebt die Pflicht zur Zahlung einer Überbaurente 
(§ 912 Abs. 2 S. 1 BGB) mit der Veräußerung des über-
bauten Grundstücks nicht wieder auf. Aufgrund der 
Dienstbarkeit besteht eine Sonderbeziehung, die die gesetz-
liche Norm des § 912 BGB verdrängt. Aus § 912 Abs. 2 
S. 1 BGB kann sich eine Rentenzahlungspflicht daher 
nicht ergeben. § 912 Abs. 2 BGB betrifft nur die gesetz-
liche Duldungspflicht des rechtswidrigen entschuldigten 
Überbaus. Eine analoge Anwendung des § 912 Abs. 2 
S. 1 BGB scheidet mangels vergleichbarer Interessenlage 
im Fall des rechtswidrigen und rechtmäßigen Überbaus 
aus. Unseres Erachtens ist die Eintragung des Verzichts 
auf die Rentenzahlung gem. § 914 Abs. 2 S. 2 BGB bei 
Eintragung einer Überbaudienstbarkeit nicht erforderlich, 
denn eine Rente ist in diesem Falle bereits nach den gesetz-
lichen Bestimmungen nicht geschuldet.

4. Zahlung aufgrund Dienstbarkeit oder Nutzungs-
vertrag?
Besteht damit keine Zahlungspflicht aus § 912 Abs. 2 S. 1 
BGB, so fragt sich, ob sich eine solche Pflicht aus der 
Dienstbarkeit oder einem Nutzungsvertrag ergeben kann.

Gestattet der Eigentümer des überbauten Grundstücks den 
Überbau, hängt die Pflicht zur Zahlung einer Entschädigung 
für den Überbau von den vertraglichen Vereinbarungen 
zwischen den Beteiligten ab (BGH NJW 1974, 794; DNotZ 
1984, 554, 555; OLG Düsseldorf NJW-RR 1998, 1388, 
1389). Rechtsprechung und Literatur gehen teilweise da-
von aus, dass bei Schweigen des Vertrags im Zweifel eine 
Rente nach § 912 Abs. 2 BGB zu zahlen ist (OLG Frankfurt 
MDR 1980, 229; Soergel/Baur, § 912 Rn. 28). Teilweise 
wird formuliert, dass ein Ausgleich dennoch geschuldet 
sei, wenn die Parteien erkennbar nicht auf einen Ausgleich 
hätten verzichten wollen (MünchKommBGB/Säcker, § 912 
Rn. 48; vgl. auch RGZ 74, 87, 89 [zu wechselseitigen 
Überbauten]). Letztlich kommt es auf eine Auslegung des 
Vertrags an (Horst, MDR 2000, 494, 496 f.).

Beschränken sich die Beteiligten aber nicht auf eine 
bloß schuldrechtliche Abrede, sondern räumen sie 
dem Eigentümer des überbauenden Grundstücks eine 
Dienstbarkeit ein, so darf nichts anderes als für alle 
sonsti gen Dienstbarkeiten gelten. Auch die Einräumung 
eines Geh- und Fahrtrechts, eines Lei tungsrechts oder 
einer Unterlassungsdienstbarkeit kann gegen Entgelt ge-
währt werden. Weder die Entgeltlichkeit noch die 
Unentgeltlichkeit sind indes als dinglicher Inhalt der 
Dienst bar keit denkbar (BeckOK-BGB/Wegmann, Std.: 
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1.5.2013, § 1018 Rn. 46; Palandt/Bassenge, BGB, 73. Aufl. 
2014, § 1018 Rn. 12).

Sofern ein Entgelt für die Dienstbarkeitseinräumung zu 
zahlen ist, kann die entsprechende Abrede im Rahmen der 
Dienstbarkeitsbestellung offengelegt werden. Insbesondere 
bietet es sich an, die Dienstbarkeit oder die Aus übung 
der Dienstbarkeit bedingt auf die vereinbarte Zahlung 
auszugestalten (Schöner/Stöber, Grundbuchrecht, 15. Aufl. 
2012, Rn. 1160; MünchKommBGB/Joost, § 1018 Rn. 7; 
Kersten/Bühling/Basty, Formularbuch und Praxis der 
Freiwilligen Gerichtsbarkeit, 24. Aufl. 2014, § 64 Rn. 6 M, 
8 M, 24 M, 47-48 M; Koller, in: Kölner Formularbuch 
Grundstücksrecht, 2013, Kap. 4 Rn. 137-139). Dies ist vor-
liegend jedoch nicht geschehen. Aus der in Bezug genom-
menen Grundbucheintragung ergibt sich eine entsprechen-
de Einschränkung der Dienstbarkeit nicht.

Eine Pflicht zur Entschädigung mag zwar aus einem neben 
der Dienstbarkeit abgeschlossenen Nutzungsvertrag fol-
gen. Im Zwei fel ist jedoch neben der Dienstbarkeit kein 
Nutzungsvertrag gewollt – wenn also die Beteiligten 
diesbezüglich keine  ausdrückliche Abrede treffen (BGH 
NJW 1974, 2123; MünchKommBGB/Joost, § 1018 Rn. 8; 
Palandt/Bassenge, Vor § 1018 Rn. 2). Der Nutzungsvertrag 
würde außerdem nur die Vertragsparteien binden und kei-
ne dingliche Wirkung gegenüber künftigen Eigentümern 
entfalten. Zumindest vorliegend erscheint die Annahme 
einer konkludenten schuldrechtlichen Verpflichtung zur 
Zahlung einer Überbaurente fernliegend. Eigentümer des 
überbauten Grundstücks ist ursprünglich nämlich eine 
Tochtergesellschaft des Bauträgers (Eigentümer des über-
bauenden Grundstücks). Die Pflicht zur Zahlung einer 
marktüblichen Entschädigung wird angesichts dieses 
Näheverhältnisses nicht gewollt sein. Allgemein dürfte 
sich bei der Bestellung von Dienstbarkeiten gleichwohl 
eine Klarstellung empfehlen, dass das Recht unentgeltlich 
eingeräumt wird bzw. dass keine Pflicht zur Zahlung einer 
Entschädigung besteht.

5. Parallele Eintragungsfähigkeit von Überbau-
dienstbarkeit und Rentenverzicht
Gleichwohl kann nach Ansicht der Rechtsprechung 
sowohl der Verzicht auf die Überbaurente nach § 914 
Abs. 2 S. 2 BGB als auch die Duldungsdienstbarkeit 
gem. § 1018 BGB im Grundbuch eingetragen wer-
den (OLG Düsseldorf OLGZ 1978, 19; LG Wuppertal 
MittRhNotK 1997, 146; LG Köln RNotZ 2006, 289; zust. 
Schöner/Stöber, Rn. 1168). Aus den Entscheidungen er-
gibt sich u. E. aber kein Anhaltspunkt dafür, dass eine 
Überbaurente gem. § 912 Abs. 2 S. 1 BGB trotz der 
Grunddienstbarkeit zu zahlen ist. Die Gerichte beschrän-
ken sich in ihrer Argumentation auf die Feststellung, dass 
ein Verzicht eingetragen werden könne, wenn zweifel-
haft sei, ob der Überbau entschuldigt oder unentschul-
digt gewesen sei (OLG Düsseldorf OLGZ 1978, 19; LG 
Wuppertal MittRhNotK 1997, 146). Teilweise stützt sich 
die Rechtsprechung auch darauf, dass die Eintragung für 
den Verzicht erforderlich sei, weil sich ein rein schuld-
rechtlicher Verzicht nicht bindend gegenüber etwaigen 
Rechtsnachfolgern vereinbaren lasse (LG Köln RNotZ 
2006, 289, 290). Diese Argumentation ist zwar bei iso-
lierter Betrachtung des Verzichts zutreffend, übersieht 
aber das Zusammenspiel mit der Dienstbarkeit, die einen 
gesetzlichen Anspruch auf die Überbaurente (§ 912 Abs. 2 
S. 1 BGB) ausschließt. Bedeutung kann die Eintragung 
des Rentenverzichts allerdings dann erlangen, wenn der 

Rentenverzicht eigenständig neben der Dienstbarkeit ste-
hen und von deren Fortbestand unabhängig sein soll.

6. Ergebnis
Unseres Erachtens ist die Eintragung des Rentenver-
zichts überflüssig. Die Duldungspflicht folgt aus dem Inhalt 
der Dienstbarkeit. Der Überbau ist rechtmäßig. Solange die 
Dienstbarkeit besteht, ist weder an den gegenwärtigen noch 
an einen künftigen Eigentümer des überbauten Grundstücks 
eine Rente gem. § 912 Abs. 2 S. 1 BGB zu zahlen.

BGB §§ 2033, 1068 ff., 892 Abs. 1 S. 2 
Verfügungsbefugnis des Testaments-
vollstreckers bzgl. Bestellung eines Nieß-
brauchs an Erb teilen

I. Sachverhalt
Der Erblasser hat in einem privatschriftlichen Testament 
seine Ehefrau – zu ½ – und seine zwei Kinder – je zu 
¼ – als Erben eingesetzt. Im Wege des Vermächtnisses 
hat er seiner Ehefrau den Nießbrauch an den Erbteilen 
der Kinder zu gewendet. Ferner hat er die Ehefrau als 
Testamentsvollstreckerin eingesetzt.

Das Vermächtnis soll nunmehr durch Bestellung der 
Nießbrauchsrechte an den Erbteilen der Kinder vollzogen 
werden. 

II. Fragen
1. Kann die Witwe als Testaments vollstreckerin den 
Nießbrauch für sich selbst ohne Mitwirkung der Kinder be-
stellen? 

2. Kann der Nießbrauch an den Erbteilen im Grundbuch 
vermerkt werden?

III. Zur Rechtslage
1. Bestellung des Nießbrauchs am Erbteil
Vom Nießbrauch am Nachlass oder an einem Bruchteil des 
Nachlasses ist der Nießbrauch am Erbteil eines Miterben zu 
unterscheiden. Während der Nießbrauch am Nachlass auf 
den Nachlassgegenständen lastet, stellt der Nießbrauch am 
Erbteil den Nießbrauch an ei nem Recht dar. 

Als Rechtsnießbrauch ist der Nießbrauch an einem Erbteil 
gem. den §§ 1068 ff. BGB zu bestellen (OLG München 
JFG 21, 171, 177). Daraus folgt, dass die Einräumung des 
Nießbrauchs der notariellen Beur kundung nach §§ 1069 
Abs. 1, 2033 Abs. 1 S. 2 BGB bedarf (Palandt/Weidlich, 
BGB, 73. Aufl. 2014, § 2033 Rn. 1). Bei Nichtbe achtung der 
Form ist die Verfügung gem. § 125 S. 1 BGB nichtig (vgl. 
Staudinger/Werner, BGB, Neubearb. 2010, § 2033 Rn. 17). 

Vorliegend kommt es auf die Verfügungsbefugnis des 
Testamentsvoll streckers hinsichtlich der Erbteile an. Es ist 
anerkannt, dass sich das Verfügungsrecht des Testaments-
vollstreckers nur auf die einzelnen Nachlassgegenstände 
bezieht (vgl. § 2205 S. 2 BGB), nicht aber auf die Anteile 
mehrerer Erben am Nachlass. Die Verfügungsbefugnis 
über einen solchen Anteil steht allein den Miterben 
zu (BGH NJW 1984, 2464). Der Erblasser kann sie 
dem Testamentsvollstrecker auch nicht einräumen oder 
Verfügungen mit Wirkung gegenüber Dritten von sei-
ner Zustimmung abhängig machen (Staudinger/Reimann, 
Neubearb. 2012, § 2205 Rn. 33; Palandt/Weidlich, § 2205 
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Rn. 26). Diese Beschränkung gilt für jegliche Verfügung 
über den Erbteil, also für die Übertragung ebenso wie 
etwa für die Belastung mit einem Nießbrauch (a. A. Kraiß, 
BWNotZ 1986, 12, 13; Winkler, Der Testamentsvollstrecker, 
21. Aufl. 2013, Rn. 242).

2. Eintragung des Nießbrauchs im Grundbuch
Der Umstand, dass der Nießbrauch an einem Erbteil einen 
reinen Rechtsnießbrauch darstellt, spricht an sich gegen 
die Möglichkeit, diesen im Grundbuch einzutragen. Da 
allerdings der Nießbrauch an einem Erbteil (ähnlich wie 
eine Verpfändung oder Pfändung) eine Beschränkung der 
Verfügungs befugnis des Miterben be wirkt, kann die-
se Verfügungsbeschränkung be richtigend im Grundbuch 
eines nachlasszugehörigen Grundstücks eingetragen 
werden (vgl. § 892 Abs. 1 S. 2 BGB; zum entsprechenden 
Fall des Nießbrauchs an einem BGB-Gesell schaftsanteil 
OLG Hamm DNotZ 1977, 376; zum Nießbrauch am Erbteil 
ausdrücklich Schöner/Stöber, Grundbuch recht, 15. Aufl. 
2012, Rn. 1366 m. Formulierungsbeispiel; Staudinger/
Frank, Neubearb. 2012, § 1089 Rn. 30). Dies folgt aus einer 
analogen, genauer gesagt erweiternden Anwendung von 
§ 1071 BGB, denn das betroffene Grund stück ist nicht un-
mittelbarer Gegenstand des nieß brauchsbelasteten Rechts 
(und damit auch des Nießbrauchs), sondern nur Gegenstand 
des gesamthänderisch gebundenen Vermögens, auf das sich 
die Berechtigung des Nießbrauchers bezieht. 

Die Eintragung erfolgt im Wege der Grundbuch-
berichtigung, wobei der Unrichtigkeitsnach weis gem. 
§§ 22 Abs. 1, 29 GBO durch Vorlage der notariellen 
Urkunde über die Bestellung des Nießbrauchs geführt wer-
den kann. Antragsberechtigt ist sowohl der verfügende als 
auch der erwerbende Beteiligte, vorliegend sind es also der 
Inhaber des Erbteils und der Nießbrauchsberechtigte (vgl. 
Meikel/Böttcher, GBO, 10. Aufl. 2009, § 22 Rn. 88). 

3. Ergebnis
Aufseiten der Besteller müssen die Erben an der 
Bestellung des Nießbrauchs an den Erbteilen mitwirken, 
da der Testamentsvollstrecker nicht zur Verfügung über 
die Erbteile befugt ist. Der Nießbrauch am Erbteil kann im 
Wege der Grundbuchberichtigung am nachlasszugehörigen 
Grundbesitz eingetragen werden.
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BGB §§ 1113, 1191; GBO § 28
(Un-)Zulässigkeit von wertgesicherten Grund-
pfandrechten 
Abruf-Nr.: 135389

ErbbauRG §§ 5, 7, 9 Abs. 3 Nr. 1; BGB §§ 273, 320, 
1105; WEG § 30
Veräußerung eines Wohnungserbbaurechts; Zu-
stimmung des Eigentümers; Eintragung einer weiteren 

Reallast; Vereinbarung der Versteigerungsfestigkeit; 
Zurückbehaltungsrecht; Änderung des Inhalts einer auf 
einem Wohnungserbbaurecht lastenden Reallast 
Abruf-Nr.: 134493

HGB §§ 105, 161; StBerG §§ 49 Abs. 2, 57 Abs. 3 
Nr. 3
Eintragung einer Steuerberatungsgesellschaft 
als Kommanditgesellschaft ins Handelsregister; 
freiberufliche Tätigkeit; Treuhandtätigkeit

Eine Steuerberatungsgesellschaft in der Form einer 
Kommanditgesellschaft mit dem Gesellschaftszweck „ge-
schäftsmäßige Hilfeleistung in Steuersachen einschließ-
lich der Treuhandtätigkeit“ kann im Handelsregister 
eingetragen werden.

BGH, Beschl. v. 15.7.2014 – II ZB 2/13

Problem
Nach den §§ 161 Abs. 2, 105 HGB steht Freiberuflern und 
damit auch Steuerberatungsgesellschaften die Rechtsform 
der Kommanditgesellschaft nicht zur Verfügung, da 
sie kein Handelsgewerbe betreiben. Gem. § 49 Abs. 2 
StBerG können Kommanditgesellschaften jedoch als 
Steuerberatungsgesellschaft anerkannt werden, wenn sie 
wegen ihrer Treuhandtätigkeit als Handelsgesellschaft in 
das Handelsregister eingetragen sind. Die §§ 50 Abs. 1 
S. 3, 50a StBerG eröffnen außerdem die Möglichkeit einer 
Steuerberatungsgesellschaft in der Form der GmbH & Co. 
KG.

Umstritten war die Eintragungsfähigkeit der Steuer-
beratungsgesellschaft als KG (vorliegend: als GmbH & Co. 
KG), wenn sie die Treuhandtätigkeit nur unter anderem und 
nicht schwerpunktmäßig als Unternehmenszweck verfolgte 
(vgl. die Vorinstanz OLG Dresden NZG 2013, 873, 874 
m. w. N). Der BGH hat den Streit nunmehr entschieden und 
eine untergeordnete Treuhandtätigkeit für ausreichend 
befunden.

Entscheidung
Der BGH hebt zunächst hervor, dass eine Gesellschaft 
als OHG oder KG nur eintragungsfähig ist, wenn 
sich ihr Zweck schwerpunktmäßig auf den Betrieb 
eines Handelsgewerbes richtet (§§ 1, 105, 161 HGB). 
Unter diesem Gesichtspunkt sei die freiberufliche 
Steuerberatungsgesellschaft mit bloß untergeordne-
ter Treuhandtätigkeit nicht als KG eintragungsfähig. Die 
Steuerberatungsgesellschaft könne nach h. A. auch nicht 
gem. § 105 Abs. 2 S. 1 HGB als Handelsgesellschaft ein-
getragen werden.

Die Zulässigkeit der Eintragung ergebe sich jedoch aus 
§ 49 Abs. 2 StBerG. Bei dieser Vorschrift handele es sich 
im Verhältnis zu § 105 Abs. 1 HGB um eine spezial-
gesetzliche Regelung. Nach § 49 Abs. 2 StBerG kön-
ne eine Steuerberatungsgesellschaft als Personenhandels-
gesellschaft gegründet werden, wenn sie neben der sie 
prägenden geschäftsmäßigen Hilfeleistung in Steuersachen 
auch die ihr berufsrechtlich gestattete Treuhandtätigkeit 
ausübe (§ 57 Abs. 3 Nr. 3 StBerG). Dies ergebe sich aus 
der Gesetzgebungsgeschichte. In den Materialien zu § 49 

Gutachten im Abrufdienst

Rechts pre chung
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Abs. 2 StBerG habe der Gesetzgeber an die entsprechende 
Bestimmung des § 27 Abs. 2 WPO für Wirtschaftsprüfer-
Personenhandelsgesellschaften angeknüpft. Aus der 
Gesetzesbegründung zu dieser Bestimmung und aus der 
tatsächlichen Entwicklungsgeschichte der Eintragung 
von Wirtschaftsprüfer-Personenhandelsgesellschaften 
folge, dass der Gesetzgeber die Eintragung als 
Handelsgesellschaft auch bei einer untergeordneten 
Treuhandtätigkeit als zulässig ansehe. Es gebe und habe 
keine nennenswerte Zahl von Wirtschaftsprüfungs- 
und Steuerberatungsgesellschaften gegeben, die schwer-
punktmäßig eine Treuhandtätigkeit entfalteten. Man 
könne dem Gesetzgeber aber nicht unterstellen, dass er eine 
inhaltsleere Regelung habe schaffen wollen. Deswegen 
müssten § 49 Abs. 2 StBerG und § 27 Abs. 2 WPO so aus-
gelegt werden, dass als Gesellschaftszweck bereits unter-
geordnete Treuhandtätigkeiten ausreichten, um eine 
Wirtschaftsprüfungs- oder Steuerberatungsgesellschaft in 
Form der Personenhandelsgesellschaft zu gründen. Der 
BGH erkennt auch unter steuerlichen und haftungsrecht-
lichen Aspekten ein Bedürfnis der Wirtschaftsprüfer und 
Steuerberater an, für ihre Gesellschaften mit untergeord-
neter Treuhandtätigkeit die Rechtsform der GmbH & Co. 
KG zu wählen.

BGB §§ 1901a, 1904 
Genehmigung des Betreuungsgerichts bei 
Einstellung lebenserhaltender Maßnahmen 

a) Der Abbruch einer lebenserhaltenden Maßnahme be-
darf dann nicht der betreuungsgerichtlichen Genehmi-
gung nach § 1904 Abs. 2 BGB, wenn der Betroffene einen
entsprechenden eigenen Willen bereits in einer wirk-
samen Patientenverfügung (§ 1901a Abs. 1 BGB) nie-
dergelegt hat und diese auf die konkret eingetretene 
Lebens- und Behandlungssituation zutrifft. Im Übrigen 
differenziert § 1901a Abs. 2 Satz 1 BGB zwischen den 
Behandlungswünschen einerseits und dem mutmaßli-
chen Willen des Betroffenen andererseits.

b) Das Vorliegen einer Grunderkrankung mit einem 
„irreversibel tödlichen Verlauf“ ist nicht Voraussetzung 
für den zulässigen Abbruch lebenserhaltender Maß-
nahmen. Für die Verbindlichkeit des tatsächlichen oder 
mutmaßlichen Willens eines aktuell einwilligungsunfä-
higen Betroffenen kommt es nicht auf die Art und das 
Stadium der Erkrankung an (§ 1901a Abs. 3 BGB).

c) Für die Feststellung des behandlungsbezogenen 
Patientenwillens gelten strenge Beweismaßstäbe, die 
der hohen Bedeutung der betroffenen Rechtsgüter 
Rechnung zu tragen haben. Dabei ist nicht danach zu 
differenzieren, ob der Tod des Betroffenen unmittelbar 
bevorsteht oder nicht (Abgrenzung zu Senatsbeschluss 
BGHZ 154, 205 = FamRZ 2003, 748).

BGH, Beschl. v. 17.9.2014 – XII ZB 202/13

Problem
Der BGH (XII. Zivilsenat) befasst sich in der 
Entscheidung erstmals seit der gesetzlichen Regelung der 
Patientenverfügung durch das 3. BtÄndG mit der Frage, 
wann eine betreuungsgerichtliche Genehmigung zum 
Abbruch lebenserhaltender Maßnahmen zu erteilen ist.

Die Betroffene hat 2009 eine Gehirnblutung mit der Folge 
eines apallischen Syndroms erlitten. Sie liegt im Wachkoma 
und wird über eine PEG-Magensonde künstlich ernährt. 
Die Betroffene hat keine Patientenverfügung errichtet. Sie 
hat sich aber u. a. gegenüber einer Zeugin dahingehend 
geäußert, dass sie nicht künstlich am Leben bleiben wolle, 
falls sie – wie die 39-jährige Nichte der Zeugin – ebenfalls 
in ein Wachkoma fallen sollte. Ihre Betreuer (Ehemann und 
Tochter) haben die betreuungsgerichtliche Genehmigung 
des Widerrufs der Einwilligung bzw. der Nichteinwilligung 
in lebenserhaltende ärztliche Maßnahmen beantragt. 
Sowohl Betreuungsgericht als auch Beschwerdegericht 
haben die Erteilung der Genehmigung versagt; es könne 
nicht zweifelsfrei festgestellt werden, dass die Betroffene 
die Einstellung der künstlichen Ernährung gewollt habe. 

Entscheidung
Die dagegen gerichtete Rechtsbeschwerde vor dem BGH 
hat Erfolg. Der BGH führt zunächst aus, dass eine betreu-
ungsgerichtliche Genehmigung gem. § 1904 Abs. 2 BGB 
erforderlich sei, denn der Widerruf der Einwilligung in 
die künstliche Ernährung mittels einer PEG-Magensonde 
führe die Gefahr des Todes herbei. 

Eine Genehmigung sei zwar entbehrlich, wenn der 
Betroffene seinen Willen in einer Patientenverfügung 
(§ 1901a Abs. 1 BGB) niedergelegt habe und diese auf die 
konkret eingetretene Lebens- und Behandlungssituation 
zutreffe. Sei dies der Fall, bedürfe es bereits keiner 
Einwilligung des Betreuers gem. § 1904 Abs. 2 BGB, 
da der Betroffene die Entscheidung selbst in einer alle 
Beteiligten bindenden Weise getroffen habe. Dem Betreuer 
obliege es nur, dem in der Patientenverfügung niedergeleg-
ten Willen des Betroffenen Ausdruck und Geltung zu ver-
schaffen (§ 1901a Abs. 1 S. 2 BGB). Eine Genehmigung 
komme daher lediglich bei der Einwilligung in Betracht.

Vorliegend habe die Betroffene aber keine Patienten-
verfügung errichtet. Deshalb müsse der Betreuer 
nach § 1901a Abs. 2 BGB die Entscheidung über die 
Einwilligung oder Nichteinwilligung treffen und dabei den 
Behandlungswünschen oder dem mutmaßlichen Willen des 
Betreuten Geltung verschaffen. Die Nicht-Einwilligung 
sei gem. § 1904 Abs. 2 BGB genehmigungspflichtig. Eine 
Ausnahme gelte nur, wenn zwischen dem Betreuer und 
dem behandelnden Arzt Einvernehmen darüber bestehe, 
dass die Nichterteilung oder der Widerruf der Einwilligung 
dem nach § 1901a BGB festgestellten Willen des Betreuten 
entspreche (§ 1904 Abs. 4 BGB). Diese Voraussetzung sei 
konkret aber nicht gegeben.  

Fraglich war, ob die Betreuer die Einwilligung oder 
Nichteinwilligung erklären konnten, obwohl sich die 
Betroffene im Wachkoma befand. Nach Auffassung des 
BGH dürfen lebenserhaltende Maßnahmen auch dann ab-
gebrochen werden, wenn keine Grunderkrankung mit 
einem „irreversibel tödlichen Verlauf“ vorliegt (a. A. 
noch BGHZ 154, 205 = DNotZ 2003, 850). § 1901a Abs. 3 
BGB stelle klar, dass es für die Verbindlichkeit des tatsäch-
lichen oder mutmaßlichen Willens nicht auf die Art und das 
Stadium der Erkrankung ankomme. Es sei nicht erforder-
lich, dass der Sterbevorgang bereits eingesetzt habe.

Die betreuungsgerichtliche Genehmigung sei zu er-
teilen, wenn die Nichteinwilligung oder der Widerruf 
der Einwilligung dem Willen des Betreuten entspreche 
(§ 1904 Abs. 3 BGB). Dabei seien die in § 1901a Abs. 2 
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BGB genannten Anhaltspunkte heranzuziehen. Vorrangig 
seien Behandlungswünsche i. S. d. § 1901a Abs. 2 BGB. 
Behandlungswünsche seien Äußerungen, die Festlegungen 
für eine konkrete Lebens- und Behandlungssituation ent-
hielten, aber den Anforderungen an eine Patientenverfügung 
i. S. d. § 1901a Abs. 1 BGB nicht genügten. Der geäußerte 
Wille bzw. Behandlungswunsch müsse jedoch hinreichend 
konkrete Entscheidungen des Betroffenen über die 
Einwilligung oder Nichteinwilligung in bestimmte, noch 
nicht unmittelbar bevorstehende ärztliche Maßnahmen er-
kennen lassen.

Der mutmaßliche Wille sei nur hilfsweise heranzuziehen, 
wenn sich der wirkliche geäußerte Wille des Betroffenen 
nicht ermitteln lasse. Die bei Ermittlung des mutmaßli-
chen Willens anzulegenden Beweismaßstäbe seien streng, 
würden aber unabhängig davon gelten, ob der Tod des 
Betroffenen unmittelbar bevorstehe oder nicht.

Abschließend weist der BGH darauf hin, dass die 
Entscheidung des Beschwerdegerichts diesen Grundsätzen 
nicht gerecht werde; es habe u. a. nicht hinreichend 
ermittelt, ob ein auf Behandlungsabbruch gerichteter 
Behandlungswunsch vorgelegen habe, der die Erteilung der 
Genehmigung ermöglicht hätte. 

H. Honsell/N. P. Vogt/A. K. Schnyder/S. V. Berti (Hrsg.), 
Basler Kommentar Internationales Privatrecht, 3. Aufl., 
Helbing Lichtenhahn Verlag, Basel 2013, 2256 Seiten, 
360.– €

Die fortschreitende Vereinheitlichung des Internationalen 
Privatrechts im Rahmen der Europäischen Union führt 
dazu, dass die rechtlichen Differenzen im Verhältnis zu 
den meisten Nachbarstaaten Deutschlands auf dem Gebiet 
des Kollisionsrechts zunehmend eingeebnet werden. Da 
das Internationale Privatrecht der Schweiz von dieser 
Vereinheitlichung nicht erfasst ist, gewinnt es wegen 
der zahlreichen und engen Verbindungen der Schweiz 
zum deutschen Inlandsrechtsverkehr zunehmend an 
Bedeutung. Der nun in dritter Auflage vorliegende Basler 
Kommentar zum Internationalen Privatrecht stellt das 
deutschsprachige Standardwerk zum Internationalen 
Privatrecht in der Schweiz dar. Eine interessante 
Ergänzung der deutschen Literatur bilden die Ausführungen 
zu den Haager Übereinkommen (z. B. KSÜ und ESÜ, 
Unterhaltsübereinkommen etc.), die gleichermaßen von 
Deutschland wie von der Schweiz ratifiziert worden sind. 
Die von der Schweizer Wissenschaft beherrschte Technik 
der einfachen und klaren Gedankenführung fasziniert auch 
bei diesem Werk. In allem präsentiert sich damit ein 
Kommentar, der nicht nur bei Beteiligung von Schweizern, 
sondern auch in den immer zahlreicher werdenden Fällen 
der Beteiligung von deutschen Staatsangehörigen, die in 
der Schweiz leben, unverzichtbar ist und der auch in ande-
ren Fällen mit Auslandsberührung ergänzend hinzugezogen 
werden kann.

Dr. Rembert Süß

K. J. Hopt (Hrsg.), Vertrags- und Formularbuch zum 
Handels-, Gesellschafts- und Bankrecht, 4. Aufl., 
C. H. Beck Verlag, München 2013, 2034 Seiten (inkl. 
CD-ROM), 169.– €

Auch die vierte Auflage des Vertrags- und Formularbuchs 
zum Handels-, Gesellschafts- und Bankrecht ist als 
Parallelband zum HGB-Kommentar Baumbach/Hopt kon-
zipiert. Das Werk gliedert sich in vier Teile: Handelsrecht 
(u. a. kommentierte Formulare zu zahlreichen Anmeldungen 
zum Handelsregister sowie zum Unternehmenskauf), 
Gesellschaftsrecht mit Schiedsgerichtsbarkeit (u. a. zahl-
reiche kommentierte Vertragsmuster für GbR, OHG 
und KG, GmbH, AG, stille Gesellschaften und andere 
Beteiligungsformen, Joint-Venture-Verträge, Konzernrecht 
und diverse Umwandlungsmaßnahmen, Schiedsklauseln und 
Schiedsverträge), Bilanzrecht und Bankgeschäfte. Die im 
dritten und vierten Teil enthaltenen Muster sind freilich we-
niger notarrelevant. Gerade die Darstellung zum Bilanzrecht 
bietet aber einen instruktiven Überblick über Fragen der 
Bilanz, der Gewinn- und Verlustrechnung, des Anhangs, 
des Lageberichts sowie über Sicherungsvereinbarungen mit 
bilanzrechtlicher Bedeutung (insbesondere Patronats- und 
Rangrücktrittserklärungen). 

Aufgrund seiner Schwerpunkte auch im Bilanz- und 
Bankrecht ist das vorliegende Vertrags- und Formularbuch 
sicherlich kein notwendiger Bestandteil jeder 
Notarbibliothek; es stellt aber mit seinen Mustern zu we-
niger gängigen Konstellationen in den beiden ersten Teilen 
eine wertvolle Hilfe für die Praxis dar.

Notar  Sebastian Herrler

G. Ring/H. Grziwotz/A. Keukenschrijver (Hrsg.), 
Nomos-Kommentar BGB, Bd. 3, Sachenrecht, §§ 854-
1296, 3. Aufl., Nomos Verlag, Baden-Baden 2013, 2435 
Seiten, 188.– €

Der Nomos-Kommentar zum Sachenrecht hat in 
der Kommentarlandschaft einen festen Platz. Neben 
Wissenschaftlern besteht das Autorenteam auch in der drit-
ten Auflage überwiegend aus Praktikern. Zu den Autoren 
zählen insbesondere mehrere Notare. Das gewährleistet in 
besonderem Maße eine auf die Fragen der notariellen Praxis 
zugeschnittene Darstellung des Sachenrechts. Positiv her-
vorzuheben ist, dass der Kommentar auch die Nebengesetze 
(WEG, ErbbauRG) in einer Tiefe bearbeitet, wie man sie nur 
in wenigen anderen Kommentaren zum BGB findet. Äußerst 
hilfreich sind daneben die Länderberichte zum Sachenrecht 
ausländischer Rechtsordnungen sowie die Darstellungen 
zum Steuerrecht (Nießbrauch und Steuerrecht, Anhang zu 
§§ 1030 ff.; Anhang Grunderwerbsteuer, Umsatzsteuer, 
Einkommensteuer).

Fazit: Wer im Notariatsalltag auf einen praxisnahen und 
zugleich wissenschaftlich fundierten Kommentar zurück-
greifen möchte, hat mit dem Nomos-Kommentar einen 
hervorragenden Ratgeber zur Seite. 

Notarassessor Dr. Johannes Weber

Li te ra tur hin wei se
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V. Römermann (Hrsg.), Münchener Anwaltshandbuch 
GmbH-Recht, 3. Aufl., C. H. Beck Verlag, München 
2014, 1418 Seiten, 169.– €

Sechs Jahre nach Inkrafttreten des MoMiG kann von einem 
neuen GmbH-Recht nicht eigentlich mehr die Rede sein; 
viele Kommentare und Handbücher präsentieren sich in-
zwischen bereits in der zweiten „Reformausgabe“. So jetzt 
auch das von Römermann herausgegebene Münchener 
Anwaltshandbuch GmbH-Recht: Die Autoren verarbeiten 
Rechtsprechung und Literatur der letzten Jahre und bringen 
das Werk damit auf aktuellen Stand. Was dieses Werk nach 
wie vor besonders auszeichnet, ist der starke Praxisbezug. 
Gemeint ist damit freilich in erster Linie die Praxis des 
anwaltlichen Beraters, wie sich nicht zuletzt in den neu 
aufgenommenen Kapiteln zu Corporate Compliance und 
Corporate Litigation zeigt. Auch den Notar interessieren 
wird etwa das ausführliche Kapitel zur Satzungsgestaltung 
(§ 2). Klausel für Klausel erörtert Seibt hier die we-
sentlichen Regelungspunkte und schlägt entsprechende 
Formulierungen vor (lehrreich z. B. die Ausführungen 
zu Vorkaufs- und ähnlichen Rechten). Andere wichtige 
Themen dürften dagegen aus Sicht des Notars zu knapp 
behandelt sein (etwa die Anteilsabtretung). Zwingend ist 
die Anschaffung des Münchener Anwaltshandbuchs für 
den Notar daher sicherlich nicht. Als Ergänzung des ge-
sellschaftsrechtlichen  „Handapparats“ ist das Buch aber 
durchaus geeignet.

Dr. Simon Blath

W. Schulz, Notarformulare Bauträgerrecht, Deutscher 
Notarverlag, Bonn 2014, 384 Seiten, 89.– €

Das von Notar Wolfgang Schulz verfasste Werk bietet 
einen umfassenden Überblick über sämtliche Facetten des 
Bauträgerrechts, soweit diese für die Vertragsgestaltung 
von Relevanz sind. Besonders hervorzuheben ist, dass 
Aufbau und Darstellung sehr benutzerfreundlich gestaltet 
sind. Die einzelnen Klauseln werden nicht nur in einem 
Gesamtmuster, sondern auch einzeln nach den jeweiligen 
Abschnitten des Bauträgervertrags bearbeitet. Dadurch 
ist das Buch besonders übersichtlich. Schwerpunkt des 
Buchs ist der Bauträgervertrag über noch zu erstellendes 
Wohnungseigentum (§ 6). Es bietet darüber hinaus z. B. eine 
Darstellung des Generalübernehmervertrags (§ 10), des sog. 
Nachzüglerfalls (§ 12) und des Energie-Contractings (§ 17). 
Die Formulierungsmuster stellen eine sehr gute Arbeitshilfe 
für die Gestaltung von Bauträgerverträgen dar. Ob es dabei 
zweckmäßig ist, die Abnahme des Gemeinschaftseigentums 
durch einen bevollmächtigten Rechtsanwalt oder einen 
vom Präsidenten der Rechtsanwaltskammer noch zu be-
stellenden Fachanwalt für Baurecht erklären zu lassen (§ 6 
Rn. 225; zur Abnahme des Gemeinschaftseigentums jüngst 
Krick, MittBayNot 2014, 401), erscheint eher zweifelhaft, 
auch wenn der Rechtsanwalt zusätzlich einen öffentlich be-
stellten Sachverständigen hinzuzuziehen hat.

Fazit: Das Werk präsentiert eine kompakte und praxis-
gerechte Darstellung des Bauträgerrechts. Es kann zur 
Anschaffung empfohlen werden.

Notarassessor Dr. Johannes Weber

T. Wachter (Hrsg.), AktG, 2. Aufl., RWS Verlag, Köln 
2014, 1678 Seiten, 159.– €

Mit einem Team von erfahrenen Praktikern meist aus 
Anwaltschaft und Unternehmen, zum Teil auch 
aus Wissenschaft und Notariat, hat Notar Thomas 
Wachter nach nur zwei Jahren die zweite Auflage sei-
nes einbändigen Aktienrechtskommentars verwirklicht. 
Ausweislich des Vorworts ist die erste Auflage erfreu-
lich positiv aufgenommen worden. Mit seinem schnel-
len Erscheinungsturnus hatte das Werk zwischenzeitlich 
sogar den Konkurrenzkommentar von Hüffer überholt. 
Berücksichtigt wurden in der neuen Auflage insbesonde-
re die Änderungen durch das AIFM-Umsetzungsgesetz, 
das zweite Kostenrechtsmodernisierungsgesetz und das 
Kleinstkapitalgesellschaften-Bilanzrechtsänderungsgesetz, 
die Neufassung des Deutschen Corporate Governance 
Kodex sowie die zahlreichen aktuellen Entscheidungen des 
Bundesgerichtshofs und des Bundesverfassungsgerichts 
zum Aktienrecht. Die zwischenzeitlich geschei-
terte Aktiennovelle 2011 existiert zurzeit nur als 
Referentenentwurf der Aktienrechtsreform 2014 vom  
11.4.2014.

Das Ausmaß und die Schriftgröße des Kommentars sind 
auf das Standardmaß eines juristischen Kommentars ge-
wachsen, was die Lesbarkeit verbessert und die Seitenzahl 
etwas verringert. Das Werk hat sich dadurch allerdings end-
gültig vom Konzept des handlichen Taschenkommentars 
verabschiedet, wie es der Hüffer oder der Grigoleit ver-
folgen. Im Preis enthalten ist wieder der Zugriff auf eine 
elektronische Version. Inhaltlich hatten der Herausgeber 
und die Autoren Gelegenheit, die „Kinderkrankheiten“ 
der ersten Auflage auszumerzen. Die besonders notar-
relevanten Abschnitte zu Gründung (§§ 23-53 AktG), 
Hauptversammlungsniederschrift (§§ 129-132 AktG) 
und Satzungsänderung (§§ 179-181 AktG) werden von 
Wachter selbst bearbeitet, entsprechend dem Konzept des 
Kommentars kurz, übersichtlich und prägnant. 

Der Wachter hat sich schon mit der zweiten Auflage 
am inzwischen doch recht umfangreichen Markt der ak-
tienrechtlichen Kommentierungen etabliert und seine 
Daseinsberechtigung auch in der Bibliothek jedes mit 
Aktienrecht befassten Notars nachgewiesen. 

Dr. Andreas Heidinger

C. Dorsel, Europäische Erbrechtsverordnung und Europä-
isches Nachlasszeugnis, ZErb 2014, 212

H. Heckschen, Öffentlich-rechtliche Rechtspositionen im 
Rahmen von Umwandlungen, ZIP 2014, 1605

M. Hermanns, Treuhandvereinbarungen über Gesellschafts-
anteile – Ausgewählte Fragen der Gestaltungspraxis, notar 
2014, 283

W. Kessler/E. Haller, Vorsteueraufteilung bei gemischt 
genutzten Gebäuden – Ende gut, alles gut?, DStR 2014, 1697

R. Koch, Rechte des Unternehmers und Pflichten des Ver-
brauchers nach Umsetzung der Richtlinie über die Rechte der 
Verbraucher, JZ 2014, 758

R. Krick, Die Abnahme des Gemeinschaftseigentums, 
MittBayNot 2014, 401
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Ter mi ne für Dezember 2014 – An mel dung und nä he re In-
for ma tio nen bit te di rekt beim DAI-Fach in sti tut für No ta-
re, Post fach 250254, 44740 Bo chum, Tel. (0234) 970 64 18, 
Fax (0234) 70 35 07 (www.an walts in sti tut.de).

Mitarbeiterlehrgang: (Wieder-)Einstieg in die Praxis 
des Notariats (Tondorf), 15.-19.12.2014 Berlin

Einladung zur Vortragsveranstaltung 

„Die Zukunft des deutschen Notariats im 
europäischen Rechtsraum“

Dienstag, den 25. November 2014 
von 18.00 (s.t.) bis ca. 20.00 Uhr

Bebelplatz 2, 10117 Berlin, 
Raum E 44/46

Prof. Dr. Martin Henssler, Dekan der rechtswissenschaft-
lichen Fakultät der Universität zu Köln

Die Teilnahme an der Veranstaltung ist kostenfrei.

Anmeldung:
Formlose Anmeldung per E-Mail an 
notarinstitut@rewi.hu-berlin.de

Einladung zur Tagung mit dem Thema

„Der digitale Nachlass“

Mittwoch, 19. November 2014, 16:30 Uhr s.t.
Senatssaal der Ludwig-Maximilians-Universität

(E 106/110 im 1. Obergeschoss)
Geschwister-Scholl-Platz 1

80539 München

Professor Dr. Ansgar Ohly, LL.M. (Cambridge), Ludwig- 
Maximilians-Universität München, „Der ‚digitale Nachlass‘ 
aus urheber- und persönlichkeitsrechtlicher Sicht“

Notar Dr. Stefan Gloser, Naila, „Das Urheberrecht und 
andere Bestandteile des ‚digitalen Nachlasses‘ in der nota-
riellen Praxis“

Anmeldung und Information:
Forschungsstelle für Notarrecht, Prof.-Huber-Platz 2, 
80539 München, Tel: 089 2180-1420, Fax: 089 2180-13981, 
E-Mail: FS-Notarrecht@jura.uni-muenchen.de, Internet:  
www.notarrechtsinstitut.de

Aus organisatorischen Gründen wird um eine Anmeldung 
über Anmeldeformular oder per E-Mail gebeten. Die 
Teilnahme ist kostenfrei und steht jedem Interessierten 
offen. Teilnahmebescheinigungen gemäß § 15 FAO wer-
den auf Wunsch im Anschluss an die Tagung gegen eine 
Zahlung von € 50,- in bar persönlich ausgehändigt.

Deut sches Notar in sti tut (Heraus ge ber) 
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Be zugs preis: 
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der dem DNo tI bei ge tre te nen No tar kam mern ist der Be zugs preis im Mit glieds-
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Nicht ein ge gan ge ne Exemp la re kön nen nur in ner halb von 6 Wo chen nach 
dem Er schei nungs ter min re kla miert und kos ten frei zu ge sandt wer den.
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